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PREDIGT ZUM 31. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 4. NOVEMBER 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SEHR GUT, MEISTER, DU HAST GESAGT, WAS WAHR IST“
Auch Jesus wird es gut getan haben, dass ihm der Schriftgelehrte Recht gab. Der Sohn Gottes war auch Mensch. Wer ist schon über jede Kritik erhaben? Wer ärgert sich nicht, wenn ihm die gerechte Anerkennung verwehrt wird? Gerade weil Jesus viel Widerspruch erfahren hat, gerade weil er viel Unverständnis gefunden hat, wird ihm solche Zustim-mung eine Genugtuung gewesen sein und tiefe Freude bereitet haben. Das Schicksal des Meisters ist indessen auch das Schicksal des Jüngers. Daher dürfen wir uns nicht wun-dern, wenn auch den Jüngern Jesu viel Verständnislosigkeit widerfährt, wenn auch der Kirche viel Widerspruch entgegengebracht wird, wo immer sie sich selber treu bleibt, wo immer sie nicht dem Zeitgeist hinterherläuft, wenn man nicht gar sagen muss, dass diese Treue am Widerspruch der Welt erkennbar wird.  
Verständnislosigkeit und Widerspruch erfährt man, wenn man konsequent die ewigen Wahrheiten verkündet, wenn man nicht nach rechts und nicht nach links schaut, wenn man Sünde Sünde nennt und ihre Folgen nicht verharmlost, wie das heute mehr denn je geschieht. 
Diesem Widerspruch hat sich einst in beispielhafter Weise der nachmalige Kardinal Cle-mens August von Galen gestellt und dabei gar sein Leben aufs Spiel gesetzt, im Jahr 2005 wurde er zur Ehre der Altäre erhoben. Er erklärte in der unseligen Zeit des national-sozialistischen Terrors: Ein Volk, das die sittliche Ordnung untergräbt, wird an innerer Fäulnis und Verrottung zugrunde gehen Dieses prophetische Wort hat heute neue Aktu-alität erhalten: Ein Volk, das die sittliche Ordnung untergräbt, wird an innerer Fäulnis und Verrottung zugrunde gehen.
Verständnislosigkeit und Widerspruch tun weh, vor allem, wenn sie sich noch in unwahr-haftiger Entrüstung und mit moralischem Pathos Ausdruck verschaffen. Da wird man an die Szene aus dem Evangelium erinnert, in der Jesus das eucharistische Geheimnis ver-heißt. Viele sagten damals: „Diese Rede ist hart, wer kann sie hören?“ (Joh 6, 60), und sie verließen ihn.
Man könnte hier viele Beispiele nennen: Wo immer Gottes Rechte vertreten werden, ob in der Frage der Zerstörung von Ehe und Familie oder der Zerstörung der Würde des Men-schen durch die völlige Sexualisierung der Öffentlichkeit oder durch die offene oder ver-steckte Propagierung der Euthanasie, wo immer vor der breiten und bequemen Straße gewarnt wird, die ins Verderben führt, da stößt man auf Unverständnis, auf geheucheltes oder wirkliches Unverständnis, und auf Ablehnung. Da liegt die Versuchung nahe, zu schweigen oder zu sagen, was gefällt. Ja, auch für Jesus scheint diese Versuchung eine Weile bestanden zu haben, wenn er am Beginn seiner öffentlichen Lehrtätigkeit dreimal versucht wurde durch den Teufel (Mt 4,1-11). Aber er gibt, unbekümmert um den Applaus der Massen. der Wahrheit die Ehre bis zur Konsequenz seines gewaltsamen Todes. Um-so mehr mag ihm diese Begegnung mit dem Schriftgelehrten - er war wohl ein Gesin-nungsgenosse des Nikodemus und des Joseph von Arimathäa, die insgeheim seine Jün-ger waren - eine Quelle der Freude gewesen sein.

Auch wir dürfen es zuweilen dankbar registrieren, wenn uns solche Menschen entgegen-geführt werden, die „nicht weit weg sind vom Gottesreich“, wie es im Evangelium des heutigen Sonntags heißt. Gott erwartet aber auch von uns, dass wir den Mut haben, al-lein zu stehen und darauf zu vertrauen, dass er uns einst als seine treuen Zeugen bestäti-gen wird. 

*
Jesus gibt dem Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe den ersten Platz. Diese bei-den Grundforderungen, Gott und den Nächsten zu lieben, entnimmt er dem Alten Testa-ment, in dem sie sich gewissermaßen versteckt finden, er fügt sie zusammen und macht sie zum entscheidenden Gebot des Neuen Bundes. Eine bessere Ethik, ein höheres Ethos gibt es nie und nirgendwo auf der Welt. Wo dieses Ethos maßgeblich ist, wo es ge-lebt wird, da ist die Welt im Licht, wo nicht, da versinkt sie in Finsternis und Tod. 
Beide Gebote sind gleich, aber das eine ist eben das erste, das andere das zweite. Darin wird unverkennbar eine Rangordnung sichtbar. Den Vorrang hat Gott. An erster Stelle stehen immer die Gottesliebe und die Gottesverehrung.

Der heilige Benedikt von Nursia, wir nennen ihn den Vater des abendländischen Mönch-tums (+ 547), bestimmt in der Regel, die er seinen Mönchen gegeben hat: Dem Gottes-dienst darf nichts vorgezogen werden, also keine Arbeit, kein Vergnügen und kein Men-schendienst, es sei denn, es handelt sich um einen wirklich nicht aufschiebbaren Liebes-dienst. Auch Ignatius von Loyola, der Gründer des Ordens der Gesellschaft Jesu (+ 1556), hebt in seinen Schriften hervor, dass die Anbetung Gottes der erste Sinn unseres Lebens ist. Daher kann der Gottesdienst gar nicht schön und innerlich genug sein. Gebet und Gottesdienst, die Verehrung Gottes, das ist eine zweckfreie Tätigkeit, sie ist auf kei-nen Nutzeffekt ausgerichtet, was jedoch nicht heißt, dass sie sinnlos ist. Im Gegenteil,  in höchstem Maß ist sie sinnvoll, sinnvoller als alles andere. 
Wir sind geneigt, nach dem Nutzen zu fragen. Darauf gibt die Verehrung Gottes keine Antwort. Verstehen wir sie recht, die Gottesverehrung, so befreit sie uns von der Erden-schwere, so gibt sie uns einen Vorgeschmack von der Ewigkeit. Zudem: Im Gebet und im Gottesdienst wachsen wir über uns selbst hinaus, gelangen wir zu den höchsten Höhen unseres Menschseins. Wüsten wir, dass Gott immer den ersten Platz haben muss in un-serem Leben, dann wären unsere Kirchen am Sonntag zu klein, dann würde allerdings auch das politische und das gesellschaftliche Leben eine andere Gestalt haben. Nicht zu-letzt wäre dann auch unsere irdische Zukunft gesicherter. Erst auf dem Hintergrund der Gottesliebe, der echten Gottesliebe, nicht der geheuchelten, kann sich wahre Liebe zu den Menschen entfalten. Wo wird denn, so müssen wir fragen, wirklich selbstlos geliebt, wenn nicht da, wo Gott verehrt, angebetet wird „im Geist und in der Wahrheit“ (Joh 4, 23)?
*
Jesus trifft nur selten auf das Verständnis und die Zustimmung der Menschen. Deshalb, weil er allzu oft das sagt, was den Menschen nicht gefällt, Es gilt, dass wir in seiner Nachfolge wie er den Mut haben, unbequeme Wahrheiten zu sagen und Widerspruch zu ertragen, der Wahrheit die Ehre zu geben, auch wenn das unangenehme Folgen hat, auch dann, wenn wir so zu Außenseitern werden. Das muss allerdings in Klugheit geschehen. Die Heilige Schrift spricht in diesem Zusammenhang von der Klugheit der Schlangen (Mt 10,16). Das grundlegende Gebot Jesu ist das Doppelgebot der Gottes- und Nächsten-liebe. Wenngleich dieses Gebot gleichsam ein einziges ist, so hat doch die Gottesliebe den Vorrang in ihm, denn der Schöpfer steht unendlich hoch über dem Geschöpf. Aller-dings, unser Gottesdienst ist tot, wenn er uns nicht zum Nächsten führt, unsere Got-tesliebe erweist sich als unecht, wenn wir nicht versuchen, allen Menschen gut zu sein, vor allem denen, die nicht gut sind zu uns, wenn wir nicht versuchen, den naturhaften Egoismus in uns zu überwinden und mit Gottes Hilfe alle Bosheit fortzulieben aus dieser Welt. Amen.
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